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Deutsches Fernsehen/ARD 14/1985






ROMANISCHE KIRCHEN IN KÖLN


Köln begeht 1985 das Jahr seiner romanischen Kirchen. 40 Jahre nach Kriegsende sind die Restaurierungsarbeiten soweit abgeschlossen, daß „der Kranz der zwölf aus romanischer Zeit erhaltenen Kirchenbauten wieder in alter Schönheit erstrahlt." (Förderverein Romanische Kirchen e. V.)


In zwölf Sendungen zu zehn Minuten werden die einzelnen Kirchen von Professor Dr. Hugo Borger, dem Generaldirektor der Museen der Stadt Köln und Direktor des Kölner Römisch-Germanischen Museums, vorgestellt. Dabei kann es nicht um kunsthistorisch erschöpfende Vorträge gehen. Die Sendungen wollen vielmehr auf die Besonderheiten und die Schönheiten jedes dieser Bauwerke hinweisen und so auch einen wenig vorbereiteten Spaziergänger auf einen Besuch von Kirchen neugierig machen.


Die zwölf Kölner romanischen Kirchen, die große kunstgeschichtliche Reichtümer bergen, alle Stilepochen ihrer Jahrhunderte vertreten und variieren, Typisches und Individuelles miteinander vereinen, sind in dieser Dichte einzig dastehende Zeugnisse der Bautätigkeit in einer mittelalterlichen Stadt, deren Erzbischöfe Kanzler des Reiches waren.


Indem der Kölner Sender die wiederhergestellten Kirchen seiner Stadt nicht ohne Stolz vorzeigt, möchte er die Zuschauer weit über das Rheinland hinaus anregen, historischen Bauten in ihrer Umgebung Aufmerksamkeit zuzuwenden. Wie die Reihe der „Hundert Meisterwerke", in deren Sendezeit am Sonntagabend diese Kirchenporträts eingeschoben werden, durch das Betrachten von Beispielen Hinweise auf Möglichkeiten weitergehender Beschäftigung mit Gemälden geben möchte, stehen diese zwölf Baudenkmäler für viele überall in Europa.


Wibke von Bonin




DATEN DER BAUGESCHICHTE





	St. Gereon

	(4.–13. Jahrhundert)





	St. Severin

	(4.–15. Jahrhundert)





	St. Cäcilien

	( 9.–12. Jahrhundert)





	St. Pantaleon

	(10.–12. Jahrhundert)





	St. Andreas

	(10.–15. Jahrhundert)





	St. Maria im Kapitol

	(11. Jahrhundert)





	St. Georg

	(11.–12. Jahrhundert)





	St. Aposteln

	(11.–12. Jahrhundert)





	St. Ursula

	(12.–13. Jahrhundert)





	Groß St. Martin

	(11.–13. Jahrhundert)





	St. Maria Lyskirchen

	(13. Jahrhundert)





	St. Kunibert

	(13. Jahrhundert)
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Eine Produktion des Westdeutschen Rundfunks









Ansichten über Architektur und Architekten BDA 1996





Kultur und Medien: Welche Akzeptanz genießt Architektur?


Ich gestehe, es hat mich einen Augenblick gekostet, mich vom defensiven Ton des Einladungstextes zu dieser Veranstaltung nicht anstecken zu lassen. Die dort gegebenen Stichworte "Desinteresse an und Entbehrlichkeit von Kunst, auch Baukunst bei Millionen von Menschen" haben mich schmerzlich durch die letzten Jahre begleitet. In die harte Sprache des Fernsehalltags übersetzt, heißt nämlich mangelnde Akzeptanz bei Millionen Zuschauern "Quotenkiller" und somit ein Bedrohtsein der Existenzberechtigung von Sendungen über diese Thematik, für die eine Anzahl von Kollegen und Kolleginnen sich hochmotiviert und überaus interessiert und fachkundig einsetzt.


Es hat jedoch in meinen Augen keinen Sinn, sich von Einschaltquoten-Messungen entmutigen zu lassen. Für Kultur ganz allgemein interessieren sich viel zu wenige - das wissen wir alle -, doch diese in niedrigen Prozentzahlen Gemessenen sind auch immer noch Tausende oder gar Millionen. Daran hat auch das Bildungsangebot des öffentlich-rechtlichen Fernsehens in vier Jahrzehnten nichts ändern können. Und da das so ist und ich vielmehr über das weiß, was ist, als über das, was nicht ist, habe ich mir also vorgenommen, vom großen Interesse und der durchaus vorhandenen Akzeptanz von Architektur zumindest bei einigen engagierten Redakteuren und Redakteurinnen in öffentlich-rechtlichen Fernsehanstalten zu sprechen, die sich seit Jahren dafür einsetzen, daß Sendeplätze geschaffen, erhalten und mit Programmen besetzt werden, die ein großes Publikum informieren und wenn möglich öffnen, mündig und dialogfähig machen.


Die Angebote kennen wir, sie sind zahlreich und vielfältig auf vorhandene oder zu erwartende Fragen abgestimmt. Wie damit umgegangen wird, ist schwer zu beurteilen. Abgesehen davon, daß die einzelne Sendung oder Sendereihe, bevor sie auf den Schirm kommt, auch noch Hürden zu nehmen hat, die die sogenannte Akzeptanz beeinflussen. Diese haben zu tun mit der finanziellen Ausstattung, dem Sendeplatz, in welchem Programm - ARD, ZDF, Dritte, 3-SAT, ARTE-, der Sendezeit, Wiederholungen, Werbung für das Programm, Begleitmaterial, Vorauspresse etc.


Angesichts der Tatsache, daß von Meinungsforschern das Fernsehen allgemein als Leitmedium angesehen wird, ist es erstaunlich, wieviel Einfluß in den Augen der höheren Etagen der Fernsehverantwortlichen das gedruckte Wort hat, die Presse, lokal und überregional.


Doch Akzeptanz schlägt sich nicht nur nieder in dem, was die Presse meistens spärlich verlauten läßt, sondern auch in Anrufen und Briefen, die eher rar sind, wenn sie nicht durch Rätsel oder Serviceversprechungen getriggert werden.


Um all das ein wenig zusammenzufassen und zu präzisieren, schließlich daraus eventuell bei der nächsten Programmreform Schlüsse zu ziehen, wird gelegentlich auch für diese Art von kulturellen Programmen Marktforschung betrieben mit Statistiken, Meinungsumfragen und allem, was dazu gehört. Doch wirklich Neues ist dabei selten zu erfahren gewesen.


Obgleich Zahlen in Vorträgen angeblich die Aufmerksamkeitsrate schlagartig senken, nenne ich schnell ein paar, damit Sie die Größenordnung erkennen, von der die Rede ist: Wenn man bedenkt, daß ARD und ZDF bei 1 % Einschaltquote etwa 320.000 Fernsehhaushalte mit meist mehreren Zuschauern erreichen und sich ausrechnen, was das bedeutet bei Kulturmagazinen wie Kulturreport, Kulturweltspiegel, Aspekte, die schon 6 - 8 % erreichen, so müßte doch der eine oder andere Gedanke, dieser oder jener imponierende Bau im Gedächtnis vieler Menschen hängengeblieben sein. Das 3. Programm in Nordrhein-Westfalen erreicht mit 1 % 70.000 Haushalte, nicht ganz so viele sind es natürlich in Bayern und in den kleineren Bundesländern. Ganz grundsätzlich vermehren sich die Zuschauerzahlen jedoch auch durch Satelliten- und Kabelempfang sowie den Programmaustausch der 3. Programme untereinander. Das heißt, Sendungen, die mit den Mitteln eines der 3. Programme gemacht werden, durchlaufen meist einen Teil der anderen, so daß trotz der Regionalität, besonders bei Sendungen ohne inhaltlichen regionalen Bezug, von einem bundesweiten Empfang ausgegangen werden kann wie bei ARD und ZDF, wo die Sendezeit für Kultur jedoch mehr und mehr auf die hochprozentig gesehenen Häppchen der Magazine beschränkt wird.


Von den Zahlen zu den Fakten: Lassen Sie mich einen schnellen historischen Rückblick geben, bevor ich zur Aktualität übergehe. Schon in den späten 60er Jahren, als wir noch eine regelmäßige wöchentliche Sendezeit von 30 - 45 Minuten hatten, brachten wir im WDR Portraits der großen internationalen Architekten der ersten Jahrhunderthälfte: Gropius, Le Corbusier, Scharoun, Frank Lloyd Wright, Neutra, Saarinen, Aalto, Nervi, Niemeyer. Wir endeten diese lose Reihe mit zwei Sendungen über Max Bill, in denen die aktuelle Situation auch der Ulmer Hochschule für Gestaltung etwa dargestellt und diskutiert wurde. Können solche Portrait-Sendungen über Leben und Hauptwerke informieren, so werden sogenannte Features und Reportagen natürlich mit der Materie und den involvierten Personen eher journalistisch-kritisch verfahren. Wir haben uns immer bemüht, keine Zeigefinger-Didaktik aufkommen zu lassen. Wir haben im Westen nicht - wie das Bayerische Studienprogramm oder das Telekolleg - im Medienverbund mit Volkshochschulen zusammengearbeitet, waren also frei in der Gestaltung von Sendereihen und Einzelsendungen, wobei wir uns auch immer bemüht haben, Teile von Serien als autonome Sendungen daherkommen zu lassen, so daß kein Zuschauer das vorausgegangene Angebot hatte verfolgen müssen, um die jeweils neue Sendung zu verstehen.


So sendeten wir 1970 eine 6-teilige Reihe über "Umweltplanung", d.h., noch bevor der Begriff von den damals noch nicht existierenden Instanzen von Ökologie und Grünen in Anspruch genommen wurde.


1973 strahlten der NDR und der WDR eine 9-teilige Sendereihe aus, "Modelle für morgen", in der europäische Städte als modellhaft gezeigt wurden, z.B. Göteborg, Lambeth, Alsfeld, Toulouse und europäische Revierparks.


1975 folgte eine 5-teilige Sendereihe "Stadt-Transport–Industrie". Nimmt man die historisierende Serie "Häuser, Schlösser, Kathedralen" hinzu und eine Sendung über "Architektur im Dritten Reich", so erkennt man das breite Spektrum - von Umweltproblemen über Stadtplanung zum Einzelbautyp in Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft. Zur Problematisierung von sozialen Fragen, die in den Architekturbereich fallen, gab es bei uns immer wieder mehr oder weniger scharfzüngige Einzelbeiträge, in denen Betroffene zu Wort kamen und Verantwortliche sich zu stellen hatten. Ich nenne einige Titel: "Bauten für die Öffentlichkeit, Der Traum vom Leben auf dem Lande, Arbeiterwohnungsbau, Immer Ärger mit den Mietern...".


Eine Serie mit sechs Folgen über "Stadt und Gesellschaft" nahm das Thema 1979 am Beispiel europäischer und nordamerikanischer Großstädte durch, während in den Jahren 1978 und '80 eine Annäherung an Innenarchitektur und das alltägliche Design in den Serien "Küche, Stube usw. ..." und "Trautes Heim..." versucht wurde. Die in frühen Jahren leider noch in Schwarzweiß-Filmen begonnene Reihe der Architektenportraits setzten wird 1986 und '89 in zwei Schüben fort und portraitierten eine Reihe international erfolgreicher Architekten mit ihren fertigen und im Bau befindlichen Arbeiten in Filmen von 45 Minuten Länge: O.M. Ungers; Hans Hollein; Richard Meier; Ralph Erskine; Frank Gehry; Robert Venturi; Aratra Isozaki Schließlich gab es auch Kurzportraits mehrerer Japaner unter dem Titel "Die Japaner kommen": Shinohara, Hasegawa, Ito, Maki, Tadao Ando. Ein weiterer Film widmete sich dem Dekonstruktivismus mit Eisenman, Zaha Hadid, Libeskind, Koolhaas, Tschumi, Coop Himmelblau. Und ein Rundumschlag zum Thema "Neue Architektur in Europa" folgte 1993 mit Eduardo Souta de Moura, Jean Nouvel, Jacques Herzog, Pierre de Meuron, Hans Kollhoff, Antonio Cruz und Antonio Ortiz.


Der Saarländische Rundfunk hat in verschiedenen Fernsehreihen konsequent Architektur diskutiert, so etwa 1992/93 in einer Reihe "Europolis" mit den Städteportraits Antwerpen, Maastricht, Stockholm, Wien und Leipzig. Um aktuelle Internationalität auf höchster Ebene bemühte sich in den letzten Jahren sehr erfolgreich der sonst eher konservativ-historisch ausgerichtete Bayerische Rundfunk mit einer Städte-Sendereihe, in der die Großbauten der Star-Architekten dargestellt und mit den Nutzern diskutiert wurden. Die teuer gemachte spektakuläre Reihe von Stundenfilmen "Architektur der Jahrtausendwende" - übrigens eine Koproduktion mit NHK Tokio - umfaßt bisher Paris, London, New York, Hongkong, Los Angeles, Tokio. Hier kann ich auch die Erfolgszahlen der Kollegin weitergeben: Die Sendungen erreichten Pfingsten '96 um 21.30 Uhr ca. 230.000 Zuschauer, Haushaltsquote 2 und 3 %, während zu Weihnachten '94 um 22.45 bzw. 23.05 Uhr nur 1 - 2 % einschalteten (Das war zu spät für Kultur, das war Krimi-Zeit!). Der Kassettenverkauf lief mit mehreren Tausend. Stück gut, und ein positives Echo, berichtet die Redaktion, kam besonders aus der Fachwelt. Die letzte Folge der Reihe wird Berlin behandeln, eine Langzeitbeobachtung von Christos Reichstagsverhüllung bis zur Jahrtausendwende.


Solches Abwarten kann sich der Berliner Sender natürlich nicht gestatten. Planen und Bauen anläßlich der IBA, dann aber auch von Dom, Stadtschloß, Unter den Linden, Tiergarten, Neue Wache wurder vom Sender Freies Berlin kritisch begleitet. Und höchste Aktualität hat eine 7-teilige Sendereihe mit einem Titel, als sei alles ein Kinderspiel: "Stadt, Land, Fluß - Berlin". Ich vermute, einige von Ihnen haben die Reihe, die auf B 1 seit 29. Oktober dienstags um 22.15 Uhr, also zu bester Sendezeit, läuft, verfolgt. Dennoch nenne ich hier noch einmal die Titel der sieben Sendungen, deren erste beide 45 und die weiteren 30 Minuten lang sind: (1) Der Wiederaufbau nach dem Krieg, (2) Bauherren entdecken das Spree-Ufer, (3) Verlorene Mitte? (4) Die Bonner kommen - Wer zieht wohin? (5) Top-Lage - und doch im Schatten, (6) Neue Vorstädte im Grünen (3.12.1996!) und die letzte Sendung beschäftigt sich mit dem (7) Plattenbau - besser als sein Ruf?


Diese Featurereihe wurde von der Presse von Anfang an eifrig diskutiert, und auch 80.000 Zuschauer bei 10,1 % Marktanteil für die erste Sendung zeugen von einem großen Interesse - Interesse nicht nur der Berliner am Schicksal ihrer Stadt.


Ähnlich ist die Resonanz auf entsprechende Sendungen vom ORB (Ostdeutscher Rundfunk Brandenburg). Bei einem Marktanteil von 1,8 % erreichte eine Sendung über Neubauten und Sanierungen in Cottbus und Umgebung mit dem Titel "Schöner Bauen in Brandenburg" in der Hauptstadt und dem umgebenden Bundesland insgesamt 30.000 Zuschauer. Im August/September '96 diskutierte der ORB in zwei halben Stunden den Denkmalschutz in Brandenburg, Titel: "Frust oder Hoffnung. Mach's gut altes Haus. Mach's besser altes Haus" und erreichte sogar 100.000 Haushalte in Berlin und Brandenburg, davon in Brandenburg allein 60.000, das war ein Marktanteil von 8,2 %. Stolze Zahlen, von Desinteresse zu sprechen, wäre da wohl ungerecht!


Da wir bei dieser Thematik sind, unterschlage ich an dieser Stelle auch nicht, daß das ZDF für seine Sendereihe "Bürger rettet eure Städte" allerlei Preise eingeheimst hat, wie der stolze Redakteur mir schreibt, der sie initiiert hat.


Anfangs habe ich aus der Einladung zu der heutigen Veranstaltung einige Schlagworte zitiert und in meinen Ausführungen zu belegen versucht, daß ein ganz grundsätzliches Interesse an der Vermittlung von Architekturproblemen bei all den Sendern herrscht, die sich für eine solche Thematik aufgrund ihres Kulturauftrags einzusetzen verpflichtet sind.


Bei genauerem Hinsehen finde ich in der Einladung auch einen Hinweis auf die BDA-Grundsatzerklärung von 1981 "Architektur - Kunst des Bauens in sozialer Verpflichtung". Die dort wiedergegebenen Grundsätze scheinen mir ein Echo zu finden in der Auffassung meiner Kölner Kollegin Helga Knich-Walter, die selbst Architektin ist und nach langer Erfahrung mit diversen Architektursendungen seit einem halben Jahr nun die WDR-Sendereihe "Wohnräume" betreut.


Sie meint: "Grundsätzlich kann man wohl sagen, daß Architektursendungen dann besser ankommen, wenn sie wirklich zum 'Verbrauch' geeignet sind, d.h. wenn sie dem Zuschauer direkt dienen, seinen Wohn- und Lebensproblemen, soweit sie mit der gebauten Umwelt zu tun haben, praktische Lösungen bieten. Das hat uns die monatliche Sendereihe Wohnräume' gezeigt.


In diesem 30 Minuten langen, kompetent moderierten Magazin geben wir umsetzbare Tips rund ums Haus, Einrichtungstips, Bautips, aber auch Tips zu Mietfragen und zum Eingreifen in kommunale Planungsvorgänge. Das Hauptinteresse liegt dabei in den Bereichen 'Kostengünstiges Bauen' und 'Ökologisches Bauen und Wohnen'. Zu diesen Themen haben wir gerade im Abendprogramm auf dem Feature-Platz zwei Sondersendungen zusammengestellt 'Wohnräume spezial' sowie auch zu den Themen Zusammen leben' - wobei es um so etwas wie integriertes Wohnen oder genossenschaftliches Bauen geht - und 'Beispiel Holland', worin wegweisende Lösungen aus diesem einzigartigen Wohnungsbauland gezeigt wurden. Natürlich ist man bei Sendezeiten um ca. 23.oo Uhr kein Quotenrenner mehr, wir hatten zur späten Stunde auf diesem Platz aber sehr viel mehr Zuschauer, als dort das normale Feature bisher erreichen konnte (in NRW rund 100.000 Zuschauer - 1 % HA - bundesweit fast das Doppelte)."


Und jetzt kommt ihre meiner Meinung nach sehr treffende Bemerkung zur Akzeptanz von Architektursendungen, die ich gern zitieren möchte:


"Architektur ist in meinen Augen eine oft schwer verdauliche Kunst, nicht zuletzt deswegen, weil es ihren Künstlern, den Architekten und Planern, sehr schwer gelingt, sich verständlich zu machen. Sie sprechen eine oft so 'fachidiotische' Sprache und sie wollen oft auch keinerlei Dialog mit den Nutzern ihrer Kunst. Darin aber unterscheiden sie sich, wie ich finde, sehr von den Malern und Bildhauern, die sehr wohl durch ihre Werke allein wirken. Die Kunst der Architekten aber, sprich: deren Häuser müssen einem Nutzwert genügen, sonst sind sie, mit Ausnahme weniger Gebäude, unsinnig. Die Baumeister müssen sich dem Dialog stellen, weil die Häuser, die sie - zugegeben oft auf ungutes Betreiben der Bauherren - realisieren, der übrigen Gesellschaft für lange Zeit aufgezwungen werden. Am Ende dann ist keine 'Ausstellung von Kunst' so groß und leider großenteils so schlecht, wie die der Baukunst im öffentlichen Raum.


Architektursendungen im Fernsehen haben dann akzeptable Erfolge, wenn sie einen fehlenden Dialog mit der Sendung selbst herstellen, wenn sie vermitteln. Das gelingt scheinbar vor allem in der genannten 'Wohnräume-Mischung gut, wie sie Knuth Fischer mit sicherem Erfolg entworfen hat. ("Wohnräume" hat freitags um 19.45 Uhr im WDR-Fernsehen Haushaltsquoten zwischen 4 und 6 % und Marktanteile zwischen 7 und 8.)


Anfangs haben sich die Fachleute, Architekten und Mitglieder des Baufachgewerbes kaum für die Sendung interessiert, die Bauleute dabei schon eher, weil sie ihre Produkte hier vorstellen können. Jetzt aber haben wir einen regen Austausch mit Architekten zu vermelden, vor allem mit solchen, die an umfassender städtebaulicher und ökologischer Baugestaltung interessiert sind.


Als Architektin habe ich immer Wert darauf gelegt, den Stellenwert der Architektur in unserer Gesellschaft auch für eine große Allgemeinheit zu erhöhen, die Architektur aus dem Elfenbeinturm der Insider herauszuholen. Die Insider waren dabei selten kooperativ. Ich stehe gern mitten im Architekturgeschehen, fühle mich auf allen Seiten zu Hause, bei den Architekten, den Stadtplanern, den Bauherren und den Nutzern, weniger oft bei den Politikern. Weil das so ist, hat mir die Sendung 'Wohnräume' mit ihrer durchaus auch politischen Sicht und ihrer weiten Mischung viel Spaß gemacht, den Zuschauern offenbar auch und auch vielen Bauleuten ..."


Soweit die Kollegin aus Köln. Mit diesem positiven Schwung möchte ich meine Bilanz hier beenden, wohl wissend, daß jedem Aufschwung ein Abschwung folgt, leider ist er bereits in Sicht. Wie politische Information gehört meiner Ansicht nach auch kulturpolitische und solche über den gebauten Raum, in dem wir uns bewegen, zur Grundversorgung, die vom Fernsehen zu leisten ist. Wie weit der medienpolitische Raum ist, der dafür zur Verfügung gestellt wird, hängt, wie Sie wissen, von vielerlei Fragen ab, die hier nicht zu diskutieren sind. Als Fernsehredakteurin möchte ich jedoch am Ende eine Lanze brechen für den unbekannten Zuschauer, der unsere Bemühungen mit Aufmerksamkeit, Kritik, Presseartikeln, Brief oder Anruf - oder ganz einfach durch Einschalten verfolgt, eine Spezies, die nicht so rar ist, wie mancher vermutet, eine Spezies, zu der hoffentlich viele von Ihnen gehören.






Beiträge KUNSTZEITUNG 1998/1999
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Interaktion oder Manipulation IFG Ulm 1997





Vorwort der Intendantinnen


Dr. Wibke von Bonin und Prof. Dr. Beate Schneider


Euphorische wie apokalyptische Kommentare begleiten die inzwischen 'alten' und die heute 'neuen' Medien seit ihrem Marktantritt. Die massenhafte Verbreitung des Fernsehens und die rasante Zunahme von Computern in privaten Haushalten, das Verschmelzen vieler Lebens- und Arbeitsbereiche sowie die weltweiten Kommunikationsmöglichkeiten im Internet, regen je nach Standpunkt und Weltanschauung zu Unkenrufen wie zu utopischen Phantasien an. Das IFG Ulm hat mit seiner Jahrestagung 'Mensch - Masse - Medien' vor seinem spezifisch gestaltungsorientierten Hintergrund versucht, Erwartungen und Folgen für Individuum und Gesellschaft zu diskutieren.


Während die kulturkritische Debatte über die nivellierenden Auswirkungen der Angebote des Massenmediums Fernsehen die 70er und 80er Jahre beherrschte, steht die Jahrtausendwende im Zeichen multimedialer Kommunikationssysteme. Für das heraufbeschworene Informationszeitalter werden auf noch unsicherer Wissensbasis Chancen und Risiken oft überzeichnet. Eher langfristig wird sich entscheiden, ob die neuen Technologien zur Vereinsamung führen oder ob sie die Souveränität des einzelnen stärken; ob sie zum Abbau sozialer Grenzen und Hierarchien beitragen oder ob sich neue Klüfte auftun werden zwischen Jungen und Alten, zwischen Wissenden und Unwissenden. Kurzfristig jedoch stehen Orientierungshilfen für den Umgang mit den neuen Technologien im Vordergrund. Schon jetzt ist die Entwicklung einer Medienkultur unter Beteiligung von Medienkünstlern und -gestaltern unabdingbar. Dabei wird die gewohnte Definitiion von Kreativität erweitert werden durch die gestalterisch herausfordernden Charakteristika der neuen medienspezifischen Ausdrucksformen.


Bei der Bewertung des Massenmediums 'Fernsehen' als Vermittler von Kultur oder Bildung standen auf der Ulmer Tagung 1996 Resignation und Zynismus auf der Tagesordnung. Ein solcher Anspruch überfordere das Medium, hieß es. Das Fernsehen als Dienstleister, als 'elektronischer Kiosk', bei dem sich jeder nach Geschmack und Gefallen bedient - dieses Modell steht heute der aufklärerischen Vorstellung der Väter des öffentlich-rechtlichen Fernsehens konträr gegenüber. Ob ein Ausgleich zwischen gesellschaftlicher Verantwortung und Marktinteressen gefunden werden kann, scheint umso ungewisser, desto gesicherter gilt, daß das Fernsehen zur Bildung so ungeeignet ist wie Unterhaltung als Vehikel von Information.
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London: Erweiterungsbau fiir das Victoria und Albert Museum

un, nachdem sie alle gebaut, er-

probt, gelobt und kritisiert worden
sind, die notwendigen und die eitlen,
die praktischen und die protzenden
Museen der letzten Jahrzehnte dieses
Jahrhunderts, da setzt London noch
eins drauf: Mit seinem Entwurf fir den
Erweiterungsbau des ehrwiirdigen Vic-
toria und Albert Museums fiir ange-
wandte Kunst (V & A) hat Daniel Libes-
kind den Stadtrat des denkmalge-
schiitzten Bezirks Kensington and Chel-
sea auf eine harte Probe gestellt. Die
mit weiBen Keramikplatten verkleidete,
schragkantige,,Spirale” soll ein Wahrzei-
chen Londons werden.

reat white hope”, titelte der ,Guar-
dian” im November, als es darum
ging, das Baugremium im Gemeinderat
davon zu Uberzeugen, daB es an der
Zeit wire, auch in London Zeichen fiir

architektonische Zeitgenossenschaft zu
setzen.” Uber ein Jahr hatte es hinter
den Kulissen Tauziehen zwischen Lob-
byisten und Opponenten gegeben. Die
Architekturzeitschrift ,Architects Jour-
nal” hatte ihre Leser mit guten Argu-
menten zu unterstiitzenden Schreiben
an die Entscheidungstrager aufgeru-
fen, und nun, da die Wiirfel fir den
kiihnen Entwurf von Daniel Libeskind
gefallen sind, beruhigen sich die kon-
servativen Gegner damit, daB8 noch viel
Wasser die Themse hinunterflieBen
kénne, ehe die 75 Millionen Pfund
zusammengetragen sind, die der Bau
mit seiner ehrgeizigen Ausstattung bis
2004 verschlingen soll. Sponsoren sind
angesprochen. Zwei Drittel - erhoffen
die Bauherren von der Regierung zu
erhalten, wobei an eine groBere
Summe aus dem Topf der staatlichen
Lotterie gedacht ist.
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er von Berlin aus agierende Archi-
'tekt Daniel Libeskind, hierzulande
bekannt durch sein Judisches Museum,

useumsdirektor Alan Borg plant
die Spirale als Bildungszentrum,
als ,Museum ohne Wénde", zum akti-

Berlin, und das Feli faus,
Osnabriick, hat die ,Spirale” zusammen
mit dem Ingenieur Cecil Balmond erar-
beitet, einem filhrenden Mitglied des
renommierten Architekturbiiros ,Ove
Arup and Partners”. Was in der erregten
Londoner Presse als ,ungehdrig, unpas-
send, grotesk, haBlich” und schlieBlich
als ,Haufen zerquetschter Kisten” be-
schimpft wurde, wird von Cecil Bal-
mond als Beispiel einer neuen Geome-
trie erklért, die auf der Chaostheorie
aufbaut. Der Entwurf, der mit seinen
schragen Ebenen und kristallinen Kan-
ten sich der landlaufigen Vorstellung
von einer Spirale nur schwer einordnen
1aBt, ist demnach eine ,chaotische Spi-
rale”. Wahrend die Klassisch archimedi-
schen sich in Umlaufbah:

ven und Gebrauch seiner
Besucher, das jedoch auch nach
auBerhalb in Schulen, Bibliotheken,
Gemeindeeinrichtungen hineinwirkt.
Ein ganzes Stockwerk soll ein Informa-
tions-Café fiillen, das Orientierung im
alten V & A vermittelt; auf vier weite-
ren Ebenen soll mit wechselnden Aus-
stellungen neuestes Design gezeigt,
aber auch zum Verkauf angeboten
werden. Niichtern betrachtet, kénnte
all dies auch in einem unauffalligen
Bau untergebracht werden. Doch hier
geht es darum, endlich einmal nicht
die Zégerer zum Zuge kommen zu las-
sen, die bereits die Modernisierung
der National Gallery am Trafalgar
Square und die Realisierung von Zaha
Hadids Entwurf fur die

nen mit zunehmenden Radien um
einen Fixpunkt entwickeln, ist die chao-
tische Spirale - und als solche begrei-
fen die Planer die Entwicklung der

Oper von Cardiff verhindert haben.
Die Rolle als Wahrzeichen des neuen
London kann der ins Brachland des
Stidostens  gesetzte Milleniumsdom
tiberneh-

Geschichte, die hier
den soll - durch ein bewegliches Zen—
trum und Spriinge in den Umlaufbah-
nen charakterisiert. lhre Spuren lassen
unregelmafig polygone Raume entste-
hen.

men - von der weiBen Spirale im Zen-
trum der Stadt verspricht sich hinge-
gen nicht nur Alan Borg Jahrtausend-
Strahlkraft.

Wibke von Bonin
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Spitze Scherben

Manchester: Daniel Libeskinds Shoah Centre

Funfzig Jahre nach dem Ende des
Zweiten Weltkriegs scheint endlich
die Zeit reif, den Mord an den Juden
Europas im Zusammenhang mit der
Geschichte dieses mérderischen Jahr-
hunderts zu sehen und darzustellen.
Nicht nur in Berlin ist die Diskussion zu-
gunsten einer Kombination von Muse-
um, Denkmal und Arbeitsstétte kiinfti-
ger Generationen entschieden worden.
Mit der Wahl des Architekten des Berli-
ner Judischen Museums fiir das Shoah
Centre in Manchester entschied sich
der planende Beirat fiir einen Bautyp,
der in sich selbst herausragendes Sym-
bol zu werden verspricht. Daniel Libes-
kind war von der Industriestadt in Eng-
lands Norden bereits vor Jahren mit
dem Entwurf des Imperial War Museum
- North beauftragt worden. Der Bau soll
im kommenden Jahr in Angriff genom-
men werden.

o stoBt das Shoah Centre nicht auf

die Schwierigkeiten, die etwa das
Londoner Victoria and Albert Museum
hat, den von Libeskind entworfenen
Erweiterungsbau in viktorianischer Um-
gebung durchzusetzen (KUNSTZEITUNG,
Nr. 29).,Remembering for the Future” ist
das Motto des Shoah Centre. Im Unter-
schied zu anderen Holocaust-Museen
wird hier ein wesentlicher Akzent auf
der Darstellung des judischen Lebens
im englischen Norden vor dem Holo-

porére Ausstellungen stattfinden kén-
nen, symbolisiert die Beschaulichkeit
des judischen Alltags vor der Vernich-
tung. Ist die Schwelle tibertreten, begibt
sich der Besucher in die ,Splitter”, ein
System von scharfkantig geformten
Kleineren Réumen, in denen erlebbar
wird, was in groBen Ausstellungsréu-
men nicht zu leisten ist.In Klangraumen
vernimmt der Besucher die Lebensge-
schichten einzelner Juden, sieht Mate-
rialien, die sie bezeugen. Aus diesem
Netz von Erlebnissen tritt er in den'dra-
matischen Bereich, den Libeskind ,Bar-
bed Shard*, spitze Scherbe, nennt, eine
Barriere, deren Leere und Undurch-
dringlichkeit alles verdunkelt, was da-
nach kommt. Der Raum auf der ande-
ren Seite bietet Gelegenheit zu Reflexi-
on und neuer Perspektive. Hier nehmen
die Barbareien und Ungerechtigkeiten
unserer Zeit dramatisch Gestalt an. Auf
einem schlichten Pfad kehren die Besu-
cher zum Ausgang zuriick - ihre Vor-
stellung von Geschichte habe sich dann
gewandelt, hofft der Architekt.

ie Bedeutung des Shoah Centre in

'Manchester liege darin, daB hier mit
Hilfe von Licht, Ton, Bewegung und
Form die Besucher mit ethischen Kate-
gorien konfrontiert werden, die aus der
Abstraktheit in visuelle Erlebbarkeit iber-
setzt wiirden, sagt Libeskind. Emblemati-
sche Architektur im Dienste der Erzie-

caust liegen. Ein
Eingangspavillon, in dem auch tem-

hung
Wibke von Bonin
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Milleniums-Bauten in London

as Dritte Jahrtausend beginnt in

Greenwich. Mit einer spektakularen
Feier wird dort,am Meridian Null,am 31.
Dezember 1999 den Briten eine neue
Zeit eingelautet. Eine Zeit, in der die
Dinge sich dndern werden, weil an dem
Erlebnis der Wende alle teilhaben wer-
den. Die Milleniums-Organisatoren ar-
beiten mit dem optimistischen Schlacht-
ruf ,Time to make a difference”. Erzie-
hung und Sport, GeschichtsbewuBtsein
und Kiinste, Okologie und Technologie
sind die Schwerpunkte der Aktion.

n diesem Sinne hat man auch die Aus-

tellungen und Events geplant, die im
Zentrum des Festivals stattfinden, im
Millenium Dome in Greenwich. Er ist der
Mittelpunkt aller Ereignisse und nach
Zweijahriger Bauzelt bereits in seiner
Grundstruktur vollendet. Ein Superlativ,
der kein brmsches Unders(atement
2ulaBt. Vom Arc Richard

ge wird der Konstruktion eine Lebens-
dauer von mehr als hundert Jahren vor-
ausgesagt. The Dome hat alle Chancen,

tet. Alsop und Stdrmer bauen die North
Greenwich Station, mit einer futuristi-
schen Hangekonstruktlon die  wohl

ein der Jahr
2zu werden, das Touristenstrome anzie-
hen wird, &hnlich wie der Eiffelturm.

an rechnet im Jubilédumsjahr mit

mehr als zwei Millionen Besuchern
aus aller Welt, von denen 12 500 zugleich
unter dem Dach des Doms Platz finden,
um einer mehrmals taglich laufenden
Multimediaschau  zuzusehen; weitere
5000 passen in den Baby-Dome gleich
daneben, wo Filme, Konzerte, Theater
und Live Events stattfinden werden.

DEI?h Neubebauung von Greenwichs
emse-Halbinsel gehdrt zu den
GroBlondoner Sanierungsprojekten, es
ist ein weiterer Teil der schon vor Jahren
in Gang gesetzten, viel diskutierten
( der Docklands. Auch der

Rogers Partnership entworfen, von dem
Ingenieur-Biiro Happolt konstruiert und
vom Designerteam ,Imagination Ltd.“
mit Inhalt versehen, ist dieses Bauwerk
das groBte seiner Art auf der Welt. Auf
dem ‘Gelande eines alten Gaswerkes
erhebt sich tber einem Betonring von
einem Kilometer Umfang ein von zwlf
neunzig Meter hohen gelben Stahlma-

Bebauungsplan des 1400 Wohnungen
bietenden Millenium Village auf dem
Gebiet von Greenwichs seit Jahrzehnten
verfallenden und verwahrlosten Werften
stammt von Richard Rogers Partnership.
Fuir die sich stetig weiter nach Osten aus-
weitende Grofistadt ist die ErschlieBung
neuer Verkehrswege fiir Bewohner und

Europas.

in weiterer Superlativ: Sir Norman

Foster and Partners machen die
Canary Wharf Station mit 250 Meter
Lénge und 20 Rolltreppen zur groBten
der neuen Linienfiihrung, doch véllig
unter Grund, da an der Oberfliche die
hier so dringend benétigte Griinflache
das groBte Naherholungsgebiet in die-
ser Gegend bildet. Es wird zudem eine
erste FuBgangerbriicke iiber die Themse
geben, ebenfalls entworfen von Foster
and Partners. Natdrlich eine Millenium
Bridge, die erste neue Briicke tiber den
FluB seit tiber hundert Jahren. Wesent-
lich in die Planung miteinbezogen ist der
Bildhauer Sir Anthony Caro, dessen ver-
schiedene Entwurfsstadien in diesem
Frihjahr bei Annely Juda ausgestellt
waren. Diese Briicke wird von Mai 2000
an die St. Pauls Cathedral mit der neuen
Tate Gallery of Modern Art auf dem
Stidufer verbinden und ein bedeutendes
architektonisches Wahrzeichen Londons
werden. Wibke von Bonin

Uber die Millenium-Projekte verschiedener
britischer Architekten sowie allgemein tiber

sten das ein
Zeltdach aus teflonbe-
NYH crichieter  Glastaser

tragen wird, dessen
Mitte finfzg Meter
hoch ist. Bei guter Pfle-

Z4IN

Touristen eine notige, fur die Ingenieure
un¢ i ing Aufga-
be. Die langbewahrte, doch vielerorts
hdchst unattraktive ,Tube” wird verbes-
sert, die Jubilee-Linie verlangert, und die

die zei ische Architektur auf der Insel
informiert der Band, New Urban Environ-
ments. British Architecture and its European
Context’, herausgegeben von Peter Murray
und Mary Anne Stevens (192 Seiten mit rund
25

zwolf neuen Ur wer-
den von namhaften Architekten gestal-

0 Prestel Verlag,
Munchen/New York; 98 Mark'





